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geschrieben von Frank Dietschreit | 1. April 2014
Einst  war  Serge  Tanneur  (Fabrice  Luchini)  ein  ebenso
begnadeter wie berühmter Schauspieler. Doch dann hat er der
Welt  Lebewohl  gesagt  und  sich  auf  eine  Insel  im  Atlantik
zurückgezogen.

Aus dem einstigen Liebling der Medien ist ein muffeliger Mann
geworden,  der  Schmeichelei  und  Heuchelei  hasst  und  nach
Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  strebt.  Er  ist  der  lebendig
gewordene „Menschenfeind“ und könnte aus Molière altem Stück
direkt in die Gegenwart geschmuggelt worden sein. Wenn Serge
noch einmal auf die Bühne zurückkehren würde, müsste es – wen
wundert´s – allein die Rolle des Menschenfeindes Alceste sein.

Filmszene  mit  Fabrice
Luchini  (li.)  und  Lambert
Wilson. (Bild: Alamode Film)

Doch als sein alter Kollege Gauthier Valence (Lambert Wilson)
Serge in seiner Einsiedelei besucht und ihn zu einer Theater-
Tournee mit Molières Klassiker überreden will, bietet der dem
Eigenbrötler  nicht  den  Alceste,  sondern  die  Rolle  des
menschenfreundlichen Gegenspielers Philinte an. Was für ein
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Affront! Also genau der richtige Anlass für eine aberwitzig
komische  und  zugleich  tieftraurige  Hommage  an  die
Schauspielkunst.

In „Molière auf dem Fahrrad“ lässt Regisseur Philippe Le Guay
zwei  Schauspieler  der  Extraklasse  aufeinanderprallen.  Denn
natürlich verhaken sich Serge und Gauthier ineinander, jeder
will  der  bessere  Schauspieler  und  der  einzig  wahre
Menschenfeind sein. Doch je öfter sie bei ihren Sprechproben
die Rollen tauschen und mal in die Rolle des Alceste und mal
in die des Philinte schlüpfen, desto häufiger kommt ihnen das
wahre Leben dazwischen.

Um  Liebe  und  Hass  geht  es  dabei,  um  Eifersucht  und
Zukunftsangst,  um  praktische  Vernunft  und  menschliche
Schwächen. Während die beiden Mimen mit Molières Versen auf
den Lippen über die Insel radeln und sich manche rhetorische
Schlacht  liefern,  zeigt  ihnen  die  hübsche  Francesca  (Maya
Sansa), wie schön und rätselhaft das Leben ist. Am Ende dieser
Reise ins Innere der Kunst des Sprechens und Spielens bekommen
alle etwas, aber eigentlich keiner das, was er gern hätte.

(Kinostart am 3. April)

Geheimnisse  hinter  der
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Von Bernd Berke

Liebhaber französischen Filmschaffens wissen es: Meist handeln
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die Werke von den tausend Spielarten der Liebe. Leichtlebige
Geschichten spielen zwischen Bistro und Bett, die ernsteren
werden vorzugsweise mit melancholischer Piano- oder Cellomusik
untermalt. Patrice Lecontes „Intime Fremde“ zählt zu dieser
verhaltenen Sorte.

Kaum zu glauben: Anna hat sich offenbar in der Tür geirrt und
taumelt ins falsche Büro. Statt einem Psychiater schüttet sie
dessen Etagennachbarn, dem Steuerberater William, ihr wehes
Herz aus. Dieser etwas hüftsteife Finanzfachmann ist von den
Bekenntnissen, die ihm da zu Ohren kommen („Mein Mann .berührt
mich  seit  sechs  Monaten  nicht  mehr“),  derart  sprachlos
fasziniert, dass er „vergisst“, die ernüchternde Wahrheit über
seinen Beruf zu sagen.

Also verabreden sie weitere Termine, einmal pro Woche. Und so
sehr  finden  sie  beide  ihr  Behagen  an  der  freimütigen
Aussprache, dass sie die Verabredungen nach kurzer Verstimmung
sogar fortsetzen, als sie seinen Job kennt. Man rätselt nun
doch: Hat sie vielleicht gar nicht die Türen verwechselt,
sondern das kleine Abenteuer willentlich eingefädelt?

Sexuelle Avancen ergeben sich nicht

Leconte („Der Mann der Friseuse“) treibt bis zum Schluss ein
subtiles,  rituelles  Spiel  mit  solchen  Ungewissheiten  und
Geheimnissen.  Sein  Psychothriller  der  veredelten  Art  hat
Momente, die eines Hitchcock würdig wären. Eben weil sexuelle
Avancen sich hier partout nicht ergeben wollen, doch stets in
der Luft liegen, bleibt Spannung bestehen. Darin ist „Intime
Fremde“  ein  kraftvoller  Gegenentwurf  zu  Patrice  Chéreaus
„Intimacy“, wo das Ritual gerade im wortlosen wöchentlichen
Sex bestand.

Anna und William wetteifern darin, einander auszuspionieren
und sich dabei selbst bedeckt zu halten. Dabei fallen mitunter
Sätze wie jener schwermütige Seufzer des echten Psychiaters:
„Wenn die Tür zum Mysterium Frau einmal geöffnet ist, lässt



sie sich nicht wieder schließen . ..“ Da knarrt sie mal ein
wenig, die symbolisehe Pforte ins Unbekannte.

Anna wird immer „südlicher“ und begehrenswerter

Die beiden Hauptdarsteller, in etlichen Filmen von Jacques
Rivette  bzw.  Eric  Rohmer  erprobt,  entfalten  eine  fein
nuancierte  Skala  der  Gefühle.  Die  wundervolle  Sandrine
Bonnaire als Anna blüht im Verlauf der „Sitzungen“ auf. Sie
spricht  (und  raucht)  immer  verführerischer,  kleidet  sich
leichter,  wird  begehrenswerter,  sozusagen  „südlicher“.  In
diese  Himmelsrichtung  zielen  denn  auch  ihre  diffusen,
undurchsichtigen  Sehnsüchte.

Bei William (Fabrice Luchini; auch er vieldeutig in all seiner
Zurückhaltung) geht das alles etwas langsamer. Seit über 30
Jahren hockt er in der Kanzlei, die er einst von seinem Vater
übernommen hat. Auf seiner Seele liegt gleichsam Aktenstaub.
Doch  dieser  geschiedene,  kinderlose  Mann  hat  auch  eine
jungenhafte Seite, die er halb neckisch, halb schüchtern, im
Sammeln von witzigem Spielzeug auslebt.

Nach und nach scheint William sich in Anna zu verlieben. Die
behauptet, sie wolle sich keine Freiheiten nehmen, sondern
sich ihrem Ehemann Marc wieder annähern. Der wiederum bleibt
lange ein Phantom, taucht aber schließlich in leibhaftiger
Düsternis auf. Es scheint so, als sei William wie eine Brücke,
über die dann andere zueinander finden! Doch dabei muss es ja
nicht bleiben…


